
eine Schwangerschaft ist eine ganz be-

sondere Zeit im Leben: spüren, wie das 

neue Leben sich entfaltet, warten auf 

die Geburt, Neues erfahren und Neuem 

entgegengehen. Das Kind, das Ihnen an-

vertraut ist, wird Ihr Leben verändern, es 

wird Bereicherung bedeuten, aber auch 

Einschränkung.

Vielleicht haben Sie sich diese Schwan-

gerschaft schon lang gewünscht, viel-

leicht sind Sie aber auch überrascht 

und müssen sich mit der neuen Situa-

tion erst einmal anfreunden. Jedenfalls 

steht Ihnen eine aufregende Zeit bevor. 

Eine Zeit oft widerstreitender Gefühle, 

zwischen Freude und Angst, zwischen 

Hoffnung und Verzweiflung, zwischen 

Zuversicht und Ratlosigkeit. Viele Fra-

gen tauchen auf, die gemeinsam geklärt 

werden müssen: Werden wir das alles 

finan ziell schaffen? Brauchen wir eine 

größere Wohnung? Möchten wir beide 

berufstätig bleiben? 

Aber auch: Ist unser Baby gesund? Wird 

die Geburt gut gehen? Werden wir gute 

Eltern sein? Wie wird das Baby unsere 

Ehe verändern? Bei all den Fragen und 

Informationen bleibt es wichtig, Ihren 

Gefühlen als Paar Raum zu geben!

Dieser Elternbrief versucht, auf einige 

Fragen einzugehen und Anknüpfungs-

punkte zu nennen für weitere Themen. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude beim 

Lesen und Gottes Segen für Ihre Schwan-

gerschaft und die Geburt Ihres Kindes.

Ihre

Franziska Kindl-Feil 

„Bei Ihnen liegt eine Schwangerschaft vor.“ 

Während der Arzt seine medizinischen 

Erläuterungen anschließt, wird mir fast 

schwindelig vor Freude. Ich bin schwanger! 

Wie um mich selbst zu vergewissern, lege ich 

einen kurzen Moment die Hände auf meinen 

Bauch. Ein Kind will durch mich in die Welt 

hineinwachsen. Ich darf es schützen, wärmen 

und nähren, so gut ich kann. Ich bin seine 

Mutter.

Die folgenden Wochen vergehen in aufge-

regter Vorfreude. Immer wieder versuche ich 

mir vorzustellen, was mich in den nächs ten 

Monaten erwartet, wie es sein wird, wenn 

wir dann irgendwann zu dritt sind. Ich 

fühle mich, als hätte mich ein Hauch von 

Schöpfung gestreift. Gleichzeitig stellen sich 

aber auch Zweifel und Ängste ein. Werden 

wir unserem Kind geben können, was es 

braucht? Wird es uns und unsere Beziehung 

nicht überfordern?

Außerdem bekomme ich schnell eine Ah-

nung davon, dass das Wunder, das sich in 

meinem Bauch Raum schafft, nicht spur-

los an meinem Körper vorüber gehen wird. 

Nachts wache ich halbverdurstet auf, tags-

über kann ich mich bisweilen vor Müdigkeit 

kaum auf den Beinen halten. Immer wieder 

bin ich gezwungen, meinen Arbeitsrhythmus 

meinen körperlichen Bedürfnissen anzupas-

sen: ruhiger und entspannter zu arbeiten, 

in der Mittagspause ein paar Schritte gehen, 

rechtzeitig Feierabend zu machen. Nicht so 

einfach. Ich merke, dass meine Lebens- und 

Alltagsgestaltung nicht mehr alleine in mei-

ner Hand liegt. Ich beginne nach langer Zeit 

wieder zu meditieren: abzuschalten, in mich 

hinein zu hören, meinen Gefühlen Raum zu 

geben und die ersten Bewegungen des Kindes 

wahrzunehmen. Ich lerne, die leisen Töne in 

unserem Zusammenspiel mitzubekommen 

und ihnen nachzugehen. In dem Maße, in 

dem ich bei mir selbst zu Hause bin, ver-

schwinden meine Unsicherheiten.



„Nein!“ zu sagen und auf meinen eigenen, 

langsamen Lebensrhythmus zu achten. Mehr 

als zu Anfang der Schwangerschaft spüre ich, 

dass ich über die Gesetze des Lebens nicht 

verfügen kann. Langsam lerne ich, meine 

Ansprüche zurückzustellen, weniger zu be-

stimmen und zu kontrollieren und mehr 

zu genießen, was mir begegnet. Eine neue 

Lebenserfahrung. Schön.

Dazwischen gibt es immer wieder Tief-

punkte und Ängste: Wie attraktiv bin ich 

noch als Frau? Ist das Kind, das in mir 

wächst, gesund? Wie werden wir mit der 

Veränderung nach der Geburt fertig? Mein 

Mann lässt keine Gelegenheit aus, mir 

mit viel Liebe und Zärtlichkeit zu zeigen, 

wie er mit mir diese Schwangerschaft er-

lebt und bereit ist, die Anstrengungen 

und die Arbeit mit mir zu teilen, die das  

Leben mit einem Kind bedeutet.

Dann ist es soweit. Die Wehen haben be-

gonnen. Immer wieder habe ich in der 

Schwangerschaft versucht, mir diesen 

Schmerz vorzustellen. Die Wehen werden 

langsam heftiger, schmerzhafter. Ich habe 

Zeit zu üben, mich gehen zu lassen und 

die Schmerzen hinaus zu stöhnen. Ich ver-

suche, die Kontrolle abzugeben und mich 

zu überlassen: dem Schmerz, meinem Kind, 

den liebevollen Händen meines Mannes 

und der Hebamme. Als die Schmerzen fast 

unerträglich heftig und die Wehenpau-

sen immer kürzer werden, möchte ich fast 

aufgeben. Ich habe Angst, es doch nicht 

zu schaffen. Doch dann setzen die Press- 

Mit der Zeit schränkt der wachsende Bauch 

die Beweglichkeit mehr und mehr ein. Ich 

fühle mich unbeweglich und „dick“, kann 

nicht mehr „schnell mal eben“ dieses oder 

jenes machen. Ich übe laut und deutlich 

wehen ein. Noch einmal konzentrieren,  

die letzten Kräfte bündeln – dann ist das 

Köpfchen da und endlich liegt das kleine 

glitschige Bündel auf meinem Bauch. Ich 

bin überwältigt – vom Schmerz, vom Glück, 

von der unendlichen Kraft und Schönheit 

des Lebens.

Die Geburt hat mich verändert. Am eigenen 

Leib habe ich erfahren, wie sehr wir Men-

schen eingebettet sind in das Wunderwerk 

der Schöpfung. Nie zuvor habe ich begrif-

fen, wie nah Hingabe und Geburt, Loslas-

sen und Erfüllung, Sterben und Auferstehen 

bei einander sind und wie viele Höhen und 

Tiefen dazwischen liegen. Die Geburt mei-

ner Tochter hat mir die Augen geöffnet für 

die Schönheit des Lebens und die Verant-

wortung, die wir nun übernehmen können, 

wenn wir uns selbst in der Hand Gottes 

 geborgen fühlen. ■



Nach langem Warten und „Üben“ hatten 

meine Frau und ich fast schon die Hoffnung 

aufgegeben, Eltern zu werden. Umso größer 

war mein Freude, als sie mich eines Tages 

mit der Nachricht überraschte: „Wir sind 

schwanger.“

Die ersten Wochen waren von Hoffen und 

gespannter Erwartung, aber auch von dem 

Bangen geprägt, ob sich unser Baby gut entwi-

ckelt. Es war aufregend, zum ersten Mal seinen 

Herzschlag am Ultraschallgerät mitzuerleben.

Anfangs, solange ich Michaelas Schwanger-

schaft noch nicht äußerlich wahrnahm, ver-

hielt ich mich zeitweilig nicht so fürsorglich, 

wie sie sich das vielleicht gewünscht hätte. 

Das änderte sich, als ich unser Baby durch die 

Bauchdecke spüren konnte und merkte, dass es 

auf Musik reagierte. Je länger die Schwanger-

schaft währte, desto mehr wurde mir bewusst, 

dass Michaela jetzt besonders meine Hilfe 

brauchte – und das nicht nur, um schwere 

Lasten zu heben. Mir war es wichtig, so oft wie 

möglich bei der Schwangerschaftsgymnastik, 

beim Säuglingspflegekurs und bei der Auswahl 

der Entbindungsklinik dabei zu sein. 

Meine Empfindungen schwankten zwischen 

Freude und Unsicherheit. Wie wird das Leben 

mit dem Kind aussehen? Werde ich der Rolle 

als Vater gerecht werden? Was ändert sich in 

unserer Partnerschaft? Wie kann ich die be-

rufliche Belastung mit den Anforderungen in 

der Familie vereinbaren? Künftig würde mehr 

von meinem beruflichen Erfolg abhängen; 

da Michaela länger als ein Jahr in Elternzeit 

gehen wollte, würden wir im Wesentlichen 

mit einem, meinem Gehalt für die ganze Fa-

milie auskommen müssen. Es beruhigte mich, 

als ich im Geburtsvorbereitungskurs und im 

Bekanntenkreis erfuhr, dass andere werdende 

Väter ebenso unsicher waren. Wie kann ich 

meiner Partnerin bei der Geburt helfen? Wie 

kann ich sie bei den vorbereitenden Übungen 

unterstützen? Solche Fragen beschäftigten 

 offensichtlich nicht nur mich.

Gegen Ende der Schwangerschaft erlebte ich 

Michaela als launisch und schwierig. Ich 

wusste zwar, dass solche Stimmungen in den 

gesamten neun Monaten nicht ungewöhn-

lich sind. Gleichwohl war ich manchmal 

auch ziemlich genervt und habe nicht immer 

verständnisvoll reagiert.

Nie vergessen werde ich die Spannung beim 

Warten auf die Wehen. Ich wolle unbe- 

dingt bei der Geburt dabei sein. Sie wurde  

für mich zum beeindruckendsten Erlebnis  

in meinem bisherigen Leben.

Niklas’ Geburt hat unser Leben sehr berei-

chert und die Gewichte verschoben. Der lange  

Kampf darum, dass er Michaelas Brust  

nahm, das Herumtragen, wenn er wegen  

Blähungen schrie – das waren Momente, 

die uns sehr forderten. Heute freue ich mich  

darüber, wie Niklas die Welt entdeckt. Das 

erste „Mama“ und „Papa“, die ersten freien 

Schritte – das mitzuerleben lässt mich mei-

nen beruflichen Alltag vergessen. Ich bin 

stolz, Vater zu sein.  ■



Eine zentrale Rolle spielt für Schwangere 

ihre . Sie überprüft bei den re-

gelmäßigen Vorsorgeuntersuchungen nicht 

nur, ob Mutter und Kind sich gesund ent-

wickeln. Wegen ihres medizinischen Fach-

wissens und ihrer Kenntnis der örtlichen 

„Szene“ verlassen viele Frauen sich auf sie 

ähnlich wie Safari-Touristen auf ihren Scout. 

Wie wichtig ist die Nackenfalten-Messung? 

Muss ich beruflich kürzer treten? Wo soll 

mein Kind zur Welt kommen? Oft gibt die 

Meinung der Frauenärztin den Ausschlag. 

Umso wichtiger, dass Schwangere die rich-

tige (oder den richtigen) für diesen Job fin-

den. Im Zweifelsfall also eine zweite Meinung 

einholen oder auch den Mut und die Kraft 

aufbringen, den Arzt zu wechseln.

Immer mehr Frauenärztinnen arbeiten bei 

der Schwangerenvorsorge eng mit einer 

  zusammen, manchmal sogar in 

einer Praxis. Wo nicht, können werdende 

Mütter sich auch auf eigene Faust (und  

auf Rechnung der Krankenkasse) die Diens- 

te einer Hebamme sichern. Das lohnt sich  

nicht nur, weil Hebammen viele bewährte  

Tipps zur Lebensführung und gegen lästige  

Beschwerden kennen und auch das private 

und berufliche Umfeld der Frauen in ihre 

Arbeit ein beziehen. Vor allem betrach- 

ten sie eine Schwangerschaft als „normal 

gesundes“ Ereignis und eröffnen ihren  

Kundinnen damit eine andere, hoffnungs- 

frohere Sicht. Vielerorts unterstützen auch 

speziell ausgebildete  

werdende Eltern und junge Mütter/ Familien 

( )

Manche  von Schwangeren müssen 

sich erst einmal daran gewöhnen, dass sie 

demnächst Großeltern, also der Genera-

tion der „Älteren“ angehören werden. Doch 

bei den meisten überwiegt bald die Vor-

freude auf das Enkelkind; darüber sind sogar 

frühere Konflikte zwischen Eltern und Kin-

dern oft vergessen. Den werdenden Eltern 

wiederum macht es Mut, in diesen Zeiten 

eines Neuanfangs die Mit-Freude und die 

Hilfsbereitschaft der zukünftigen Großeltern 

zu spüren.

Von den Kontakten zu anderen Paaren, die 

werdende Eltern im 

 kennen lernen, profitieren viele noch 

lange über die Geburt hinaus. Sie bieten sich 

nämlich geradezu an, ein Netz gegenseitiger 

Hilfe zu knüpfen. Das ist umso wichtiger, weil 

„alte“ Beziehungen zu kinderlosen Freunden 

nach der Geburt oft lockerer werden.  ■



Wer kann zu Ihnen in die Beratungsstelle 

kommen? 

Jede Schwangere, das ist gesetzlich geregelt. 

Frauen in einer Notsituation sind uns ebenso 

willkommen wie Frauen, die einfach Infor-

mationen rund um die Schwangerschaft su-

chen, unabhängig von ihrem Glauben und 

Familienstand. Die Beratung ist kostenlos 

und steht unter Schweigepflicht.

Wie sieht Ihr Beratungsangebot aus?

Wir bieten den Frauen und ihren Partnern 

persönliche Beratung, konkrete Hilfen und 

längerfristige Begleitung auch über die Ge-

burt des Kindes hinaus. Wir informieren 

über ihre rechtlichen Möglichkeiten, klä-

ren finanzielle Ansprüche, zum Beispiel auf 

 Elterngeld oder ALG II, vermitteln im Um-

gang mit Behörden oder Arbeitgebern. Bei 

Partnerschaftsproblemen schalten wir, wenn 

Frauen das wünschen, eine Beratungsstelle 

für Ehe-, Familien- und Lebensfragen ein. 

Außerdem beraten wir Frauen und Paare 

vor und während einer vorgeburtlichen 

 Diagnostik oder bei der Trauer nach einer 

Fehl- oder Totgeburt.

Was können Sie tun, wenn eine Frau unsicher 

ist, ob sie ihr Kind austragen möchte?

Wir bieten ihr ein Gesprächsklima, in dem 

wir ihre Sorgen und Ängste ernst nehmen 

und ihr persönlich mit Wertschätzung be-

gegnen, und suchen mit ihr nach Hilfen und 

Auswegen aus ihrer Konfliktsituation. 

Welche Rolle spielen dabei der Partner und  

die weitere Familie der Schwangeren? 

Für Frauen, die ein Kind erwarten, sind der 

Rückhalt durch den Partner und die Familie 

äußerst wichtig. Manche Schwangere haben 

jedoch einfach niemanden, der ihnen zur Seite 

steht. Im Kontakt mit uns haben sie dann die 

Möglichkeit, ihre Situation in Ruhe zu über-

denken, und wir versichern ihnen: Wir sind 

für dich da, so lange du uns brauchst. 

Gehört dazu auch finanzielle Unterstützung? 

Natürlich. Wir verschaffen uns zunächst ei-

nen Überblick über die gesamte finanzielle 

Situation der Frauen oder ihrer Familie; je 

nachdem ziehen wir dabei eine Schuldner-

beratungsstelle hinzu. In den meisten Fällen 

Ziel unseres Hilfeplanes bleibt aber, die Fa-

milie zu befähigen, aus eigener Kraft weiter-

zukommen. 

Und nach der Geburt?

… kann die junge Mutter uns bis zum dritten 

Geburtstag des Kindes immer wieder auf-

suchen, wenn sie Unterstützung braucht. 

Besonders bei alleinstehenden Frauen, die  

rund um die Uhr für ihre Kinder sorgen,  

entstehen oft Stress- und Überforderungs- 

situationen. Wir vermitteln den Frauen, wenn 

sie das möchten, Nachsorge- und Familien-

hebammen, und unterstützen sie auch selbst 

beim Aufbau ihrer Fähigkeiten, das Kind für-

sorglich zu betreuen. Unter anderem bieten 

wir dazu gemeinsam mit der Psychologischen 

Beratungsstelle regelmäßig einen Elternkurs 

an. Wir zeigen ihnen auch die notwendigen 

Schritte, wenn sie eine Ausbildung beginnen 

oder fortsetzen möchten oder eine andere 

Wohnung suchen. In unserem „Müttercafe“ 

können sie außerdem Kontakt mit anderen 

Frauen knüpfen und so ein Netz gegenseitiger 

Unterstützung aufbauen.

Das heißt: Sie versuchen den Frauen auch 

 dabei zu helfen, wieder ohne die Beratungs-

stelle klarzukommen?

Unbedingt. Manchmal kennen wir in einer 

Pfarrei jemanden, der den Frauen Nach-

barschaftshilfe anbietet, zum Beispiel beim 

Umzug, beim Renovieren, Einkaufen oder 

Babysitten. Und manchmal ist schon ein 

gutes Gespräch die wichtigste Hilfe. ■

von finanzieller Not fehlt jedoch schlicht das 

Geld für die Babyausstattung; dann beantra-

gen wir eine Beihilfe bei der Bundesstiftung 

„Mutter und Kind – Schutz des ungeborenen 

Lebens“, helfen bei der Antragstellung an das 

zuständige Sozialamt oder wir wenden uns  

an den „Bischöflichen Hilfsfonds für wer-

dende Mütter in Not- und Konfliktsitua- 

tionen“ des  Caritasverbandes. Das oberste 



„Wir bekommen ein Kind!“ Neben die erste 

Freude tritt oft auch die Sorge: Werden wir 

ein gesundes Kind bekommen? Wird alles gut 

gehen? Wird sich das Kind im Mutterleib gut 

entwickeln? Was ist, wenn es krank oder be-

hindert ist? Für diese – manchmal nagenden 

– Fragen bietet die Medizin eine ganze Reihe 

vorgeburtlicher Untersuchungen an. Aber 

kein Test kann letztlich ein gesundes Kind 

garantieren. Es lohnt sich daher, die mög-

lichen medizinischen Untersuchungen ge-

nauer anzuschauen.

Die Richtlinien zur Schwangerenvorsorge 

sehen regelmäßige Untersuchungen vor. Da-

bei werden drei Ultraschalluntersuchungen 

durchgeführt, um das genaue Entwicklungs-

alter des heranwachsenden Kindes zu bestim-

men, seine äußere Körperform zu betrachten 

und die Struktur der inneren Organe zu 

untersuchen. Die allermeisten Befunde sind 

unauffällig. Sollte sich jedoch herausstellen, 

dass das Kind krank oder gefährdet ist, kann 

die Medizin in vielen Fällen helfen. Bei einer 

sehr schweren Rhesusunverträglichkeit erhält 

das heranwachsende Kind eine Bluttrans- 

fusion über die Nabelschnur, bei einem Was-

serkopf werden Drainagen gelegt, die die 

Flüssigkeit ableiten, ein offener Rücken oder 

ein gestörter Harnabfluss werden über einen  

chirurgischen Eingriff geschlossen oder  

korrigiert. Durch die vorgeburtlichen Un-

tersuchungen haben heute viele Kinder gute 

Überlebens- und Entwicklungschancen, die 

früher unweigerlich gestorben wären. Die 

Untersuchungen können Eltern auch beru-

higen, etwa dann, wenn sie schon ein krankes 

oder behindertes Kind haben.

Die Medizin bietet auch Untersuchungen 

an, die frühzeitig auf eine Chromosomen-

störung hindeuten oder diese mit sehr hoher 

Sicherheit ausschließen. Dazu gehören die 

Ersttrimester-Diagnostik, die Chorionzot-

tenbiopsie und die Fruchtwasseruntersu-

chung. Auch einige Erbkrankheiten können 

mit gezielten Gentests sehr sicher ausge-

schlossen werden. Viele Erkrankungen lassen 

sich jedoch nicht nachweisen, etwa geistige 

Behinderungen, Stoffwechselerkrankungen 

oder körperliche Behinderungen. Auch mit 

pränataler Diagnostik bleibt für die Eltern 

deshalb ein Basisrisiko, dass Krankheiten 

oder Behinderungen ihres Kindes erst nach 

der Geburt festgestellt werden. 

Der Wunsch der Eltern nach Gewissheit über 

die Gesundheit ihres Kindes ist nachvoll-

ziehbar. Wenn bei der pränatalen Diagnostik 

aber eine schwere Krankheit oder Behinde-

rung nachgewiesen wird, bedeutet dies eine 

sehr krisenhafte, enorme Belastung. Einer-

seits können die werdenden Eltern dann zwar  

versuchen, sich schon früh auf das Leben 

mit ihrem Kind vorzubereiten. Andererseits 

müssen sie sich – neben eigenen Zweifeln, 

ob sie dieser Aufgabe gewachsen sind – wo-

möglich mit Ärzten, Verwandten, Kollegen 

oder gar einem Partner auseinandersetzen, 

die ein behindertes Kind als „unzumutbar“ 

empfinden und eine Abtreibung für die „ge-

botene“ Lösung halten. Schwangerschafts-

beraterinnen empfehlen deshalb dringend, 

die pränatale Diagnostik nicht als selbstver-

ständlich hinzunehmen, sondern sich vorher 

gründlich über deren Chancen, Grenzen und 

mögliche Folgen zu informieren.

Dabei kann es helfen, sich mit einigen Fragen 

auseinanderzusetzen:

 Welches Risiko ist uns die Untersuchung 

wert? 

 Welche Konsequenzen würden wir aus 

einer auffälligen Diagnose ziehen?

 Wie gehen wir mit der Unsicherheit bis 

zum endgültigen Ergebnis um? Was bedeu-

tet das für die Beziehung zu unserem Kind? 

 Was würde es für uns bedeuten, wenn wir ein 

krankes oder behindertes Kind bekämen?

Bei all den Fragen und Informationen rund 

um die medizinischen Untersuchungen 

bleibt es wichtig, auch den eigenen Gefühlen 

Raum zu geben. Es muss Platz sein für: „Ich 

brauche Zeit, alles noch einmal in Ruhe ein-

zuordnen.“ – „Ich habe noch Fragen.“ – „Das 

habe ich nicht verstanden.“ – „Die Ungewiss-

heit macht mir Angst.“

Zuletzt gilt bei allem Verständnis für den 

Wunsch nach einem gesunden Kind: Das  

Lebensrecht und das unbedingte Schutzbe-

dürfnis des Kindes lassen sich nicht zum 

Gegenstand von Abwägungen machen. Ein 

Kind zu erwarten bedeutet immer auch, die 

Grenzen des menschlich Machbaren zu er-

kennen und die Ungewissheiten des Lebens 

zu akzeptieren. Ängste davor lassen sich nicht 

„weg-untersuchen“. Hilfreich sind oft gerade 

auch Gespräche mit einem verständnisvollen 

Partner, mit Freundinnen, einer Hebamme, 

einer Schwangerschaftsberaterin oder einem 

Seelsorger. ■



Ein fröhliches, zufriedenes Kind, das in  

einem Gefühl von Geborgenheit aufwächst, 

Eltern, die auf die Signale ihres Babys  

feinfühlig und sicher reagieren: So sieht  

der Start ins Familienleben aus, von dem 

werdende Mütter und Väter träumen. Den 

Schlüssel dazu beschreiben Frühpädagogen 

mit dem Zauberwort „Bindung“. Gemeint 

ist damit ein enges seelisches Band, das  

Eltern und Kinder schon vor der Geburt 

knüpfen können.

Werdende Mütter und Väter spüren es be-

sonders deutlich, wenn sie zum ersten Mal 

das Herz ihres Babys im Ultraschall schlagen 

sehen und hören. Oder wenn sie ein paar 

Wochen später seine Bewegungen spüren 

oder gar sehen, wie es mit seinen Tritten und 

Stößen die Bauchdecke der Mutter ausbeult. 

Ganz spontan legen Frauen oft ihre Hände 

beruhigend auf den Bauch, wenn sie erschre-

cken, und reden ihrem Kind gut zu. Tat-

sächlich bekommen Ungeborene vieles mit, 

was ihre Mütter erleben – über ihr Gehör, 

das schon lange vor der Geburt funktioniert, 

und noch mehr über die Hormone, die je 

nach Gefühlslage der Mütter ihr Blut über-

schwemmen und durch den Mutterkuchen 

auch das Kind erreichen.

Es sind natürlich nicht nur schöne Gefühle, 

die das Ungeborene auf diese Weise mit-

spürt. Fast alle Frauen zweifeln gelegent-

lich, ob sie ihren Aufgaben als Mutter ge-

wachsen sein werden, viele haben Angst um 

ihre berufliche Existenz und ihr finanzielles 

Auskommen oder um eine wackelige Part-

nerschaft. Und manche warten erst auf das  

Ergebnis pränataldiagnostischer Tests und  

versagen sich so lange die Freude auf ein 

Kind, das vielleicht behindert sein könnte 

(vgl. S. 6, Das Ungeborene unter der Lupe).

Solcher Stress kann die Bindung von Mut-

ter und Kind beeinträchtigen. Doch damit 

werden Babys fertig, solange sie gleichzeitig 

spüren: Meine Mutter steht trotzdem zu mir 

und freut sich auf mich!

Viele werdende Mütter und Väter tun ganz in-

tuitiv viel für eine starke Bindung an ihr Kind: 

 Sie streicheln den Baby-Bauch und  

sprechen mit ihrem Kind.

 Sie singen ihm ein Schlaflied vor.

 Sie halten innere Zwiesprache und  

„erzählen“ ihrem Baby, dass sie sich 

freuen oder aber auch, dass sie sich sorgen.

Eine andere Möglichkeit der „Kontaktpflege“ 

mit dem Ungeborenen ist, ein Schwanger-

schafts-Tagebuch zu führen oder dem Baby 

Briefe zu schreiben.

Und: Eine Geburtsklinik, in der Mütter und 

Väter ihr Kind nach der Geburt im Kreißsaal 

ein paar Stunden lang ungestört kennen 

lernen können („Bonding“), unterstützt die 

Bindung zusätzlich. ■



und darauf einzugehen. Außerdem laden 

Familienbildungsstätten, Elternschulen von 

Krankenhäusern, Hebammenpraxen und 

vielerorts auch Initiativen „rund um die 

Geburt“ werdende Eltern zu einer Vielzahl 

von Kursen ein – von der Aquafitness für 

Schwangere über Yoga und Säuglingspflege 

bis zur Rückbildungsgymnastik.

Empfehlenswert für werdende Eltern ist vor 

allem ein Geburtsvorbereitungskurs, den so-

gar die Krankenkassen bezahlen (zumindest 

für die Frauen). Darin geht es längst nicht 

mehr nur darum, die Schwangeren mit ihren 

besonderen „Umständen“ vertraut zu ma-

Schwangerschaft, Geburt, das Leben mit  

einem Baby: Paare, die das zum ersten Mal 

erleben, fühlen sich oft wie vor einem gro-

ßen Abenteuer. Und vielen wird bei aller  

Vorfreude auf das „freudige Ereignis“ auch 

ein bisschen bange: Wie geht das eigent- 

lich – Kinderkriegen? Stillen? Halte ich die 

Schmerzen bei der Geburt aus? Was braucht 

ein Baby? Schaffen wir das alles? Können wir 

das lernen?

Die beruhigende Nachricht ist: Ja, ihr schafft 

das! Frauen und Männer haben eine Reihe 

von „intuitiven“ Fähigkeiten, die ihnen 

helfen, die Signale von Babys zu verstehen 

chen und Atemtechniken zu trainieren, die 

ihnen über die Wehenschmerzen hinweg-

helfen sollen. Angesagt ist stattdessen eine 

umfassende Vorbereitung auf das Familien-

leben. 

Dazu gehören 

 Informationen über Schwangerschaft 

und Geburt und die Möglichkeiten, sie zu  

gestalten (einschließlich der Wahl der  

Geburtsklinik),

 Körperarbeit (Selbstwahrnehmung, Ent- 

span nungstechniken),

 Gespräche über körperliche und seelische 

Veränderungen, Erwartungen und Wün-

sche an das künftige Familienleben und 

die Arbeitsteilung in Familie und Beruf, 

 die Stärkung des Kontakts zum Ungebo-

renen,

 die Förderung der Fähigkeit, ein Baby zu 

verstehen,

 Strategien, Stress zu bewältigen und Kon-

flikte mit dem Partner fair und konstruktiv 

zu lösen – gerade im Blick auf die anstren-

gende erste Zeit mit dem Baby, 

 der Erfahrungsaustausch mit anderen 

 werdenden Eltern – mit der Chance, ein 

Netz gegenseitiger Unterstützung für die 

Zeit nach der Geburt zu knüpfen.

Dieses volle Programm liefern allerdings 

längst nicht alle Anbieter von Geburtsvorbe-

reitungskursen; die üblichen sieben Abende, 

die die Krankenkassen bezahlen, reichen 

dazu bei weitem nicht aus. Deshalb tun  

Paare gut daran, nicht den erstbesten Kurs zu 

besuchen, sondern sich vorher gut über die 

Inhalte zu informieren. Je nachdem können 

sie versuchen, sich die fehlenden „Lektionen“ 

aus anderen Quellen zu holen. ■


